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Die Alter. 
Von G. Tietz. 


I. 
Der Knabe. 
Spielend begrüßt er den Tag ſeines Lebens, 
Lacht wie die Unſchuld im weißen Gewand, 
Frohſinn allein iſt der Zweck ſeines Strebens 
Schon durch Natur an die Kindheit gebannt, 
as dieſes Leben heimlich enthält, 
as ahnet nimmer die Kinderwelt. 


Der Jüngling. 

Feſſelnde Liebe ſtimmt ernſter fein Denken, 
Reicher an Jahren wird reif ſein Verſtand; 
en entkeimen, doch Genien lenken 

mit beſorglicher, liebender Hand. 

55 Fer des Juͤnglings Kraft gelingt, 

er Liebe Zaubermacht entſpringt. 


Stol Der Mann. 
Gier ſitzt er im Kreiſe der Lieben, — 
8 lücklicher Vater und wirkender Mann! 
ſt nur der Tugend er treu ſtets geblieben, 
Laͤchelt verheißend das Leben ihn an. 


Waldenburg, den 


22. September. 


Auch dieſe Welt dem Roſen ſtreut, 
Der ihre Dornen nur nicht ſcheut. 


Der Greis. 5 
Kraftlos erblickt er den Schluß ſeines Lebens, 
Silberne Locken umflattern ſein Haupt, 
Wuͤnſcht ſich die Tage der Jugend — vergebens, 
Bald iſt der morſchende Stammbaum entlaubt. 
Laͤchelnd beſchließt er ſeinen Lauf, 
Friede ſetzt ihm die Krone auf. 


Die Schlacht bei Lützen im 
Jahre 1813. 


(Fortſetzung.) > 

„Seht einmal,“ — rief ein muntrer Junge 

aus Ferdinands Zuge, „da hat der Schlagkerl 
eine preußiſche Schärpe im Mantelſack!“ und 
zog das genannte Uniformſtück vollends aus 
dem feindlichen Behälter. Andere Huſaren 
waren herbeigekommen, beſahen, ſo gut als 
die ſchwindende Nacht es zuließ, die Beute 
des Kameraden, und hatten ſie bei dem Ge— 
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ſpräche ganz aus einander gezogen, ſo daß 
Ferdinand dadurch auf die Gruppe aufmerkſam 
gemacht wurde und hinzutrat. Die Schärpe 
blinkte bleich und ernſt durch die Morgendam⸗ 
merung zwiſchen den ſchwarzen Kriegern, die 
ſie wanden, hervor. { 

„Aecht ift ſie,“meinte ein Huſar, ſie mit 
den Händen wiegend und dem Lieutenant hin: 
haltend, „denn ſie iſt ſehr ſchwer!“ Ferdinand 
ſtrich gedankenvoll an den blinkenden Streifen 
herunter, als er plötzlich in der Mitte der: 
ſelben einen Knoten fühlte. Es war eine 
dicht zuſammengeknüpfte Schleife. Deutlich 
fühlte er dieſe, deutlich ſah und fühlte er, 
daß es eine andere, als die gewöhnlich ge⸗ 
arbeiteten Schärpen, war. Es blieb ihm kein 
Zweifel, es war die ſeines Wilhelms. Der 
Gedanke, hiedurch vielleicht noch Näheres über 
den gefallenen Freund zu erfahren, trat ſchnell 
vor ſeine Seele. 

„Richter,“ ſo hieß der Huſar, der die 
Schärpe gefunden hatte, „ſchaffe mir den 
Baier, der dieſe Schärpe gehabt hat, — mir 
iſt viel, mir iſt Alles daran gelegen, denn 
dieſer Menſch muß mir Nachricht geben können! 
— Gott, wenn Ihr ihn nur nicht herunter 
gehauen habt!“ — 

„Wenn der Kerl noch lebt, Herr Lieu— 
tenant, ſo will ich ihn bald bringen. Hier 
von dieſer Schecke iſt der Mantelſack, und es 
iſt nur Ein ſolch Pferd im ganzen Haufen. 
Wer die Schecke geritten hat, muß auch um 
die Schärpe willen!" — Damit rannte Richter 
hinter die Fronte, den Gefangenen zu. Von 
ängſtlicher Erwartung ſah ihm Ferdinand nach, 
er hörte deutlich, wie er im Haufen der Ge 
fangenen fragte: „Kameraden, wer von Euch 
bat die Schecke geritten?“ Keine Antwort. 
Troſtlos drückte Ferdinand die Schärpe ſeines 
Wilhelms, ſeiner Marie, an ſein Herz, denn 
er dachte nicht anders, als der Scheckenreiter 


i fei gefallen. Nochmals hörte er Richtern fragen, 


und ein mattes „ich!“ tönte durch die Nacht 
zu ihm her. 
Gegend zu wo Richter eben einen Chevaux⸗ 


leger vom Boden aufrichtete, der den Kopf 


verbunden hatte, und ſo ermattet war, daß 
er nicht allein ſtehen konnte. 

„Kamerad!“ rief ihm Ferdinand zu, „wo 
haſt Du die Schärpe her, um Gotteswillen 
ſprich!“ i 

„Bei Lützen“ — antwortete todesmatt der 
Gefragte, — „bei Lützen,“ — er konnte nicht 
weiter ſprechen, und ſank halb ohnmächtig, in 
Richters Arme. 

„Friedrich!“ — rief Ferdinand, und der 
gerufene Diener, der ſeinem Herrn gefolgt 
war, ſprang näher heran. Ferdinand entriß 
ihm die Korbflaſche, die er an einer Schnur 
trug, und hielt ſie dem verwundeten Baier 
hin. Der arme Menſch trank, und war, 
durch den Wein erquickt, nun ſo ſtark, daß 
er Rede und Antwort geben konnte. 

„Bei Lützen“ — ſagte er — „wurde mir 
am Ende eines Dorfes — ich glaube Görſchen 


hieß das Ding, — aus dem wir eben ihre 


Dragoner gejagt hatten, das Pferd todtge⸗ 
ſchoſſen. Ich ging zurück und kam auf einen 
Platz, wo wir kurz vorher einen Trupp In⸗ 
fanterie unter den Klingen gehabt hatten, und 
wo die Todten und Verwundeten noch hagel— 
dicht lagen. Ein junger Oſſizier lag mit ges 
ſpaltenem Kopfe an einer Gartenwand — 

„Herr Jeſus, mein Wilhelm! — war er 
todt?“ — ſchrie Ferdinand. 

„Ja, ſo ſchien es mir. Die Schärpe 
hing über feiner Schulter, und er ‚hatte. fie 
mit der einen Hand krampfhaft angefaßt, — 
ich ſah eine Weile hin, — als ich bemerkte, 
daß die Hand ſich rührte. Das jammerte 
mich nun ſehr, und ich dachte, ſollſt ein gut 
Werk hier thun, wenn's noch möglich iſt, — 


Pfeilſchnell flog er nun der 
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wer weiß, ob du in dieſer Welt noch einmal 
Gelegenheit dazu haſt. Ich hob den Ver⸗ 
wundeten etwas auf, band ihm erſt ein Tuch 
um die breite Kopfwunde, und tröpfelte ihm 
dann einen Tropfen Rum aus meiner Flaſche 
in den Mund.“ — — 

„Gott lohn' es Dir, Kamerad, — Gott 
lohn es Dir! weiter!“ — 4 

„Nun ſchlug er die Augen auf, — fah 
ſich um, — drückte die Schärpe, die er immer 
noch feſt hielt, an die bleichen Lippen, ſah 
gen Himmel, und warf dann einen Blick auf 
mich, — Herr Lieutenant, — einen Blick, den 
ich nicht um ein Königreich gebe, und der 
mich in meinem Sterbeſtündlein noch ſtärken 
und tröſten wird. Ich bin ein alter Kerl, 
Herr, habe ſchon vor zwanzig Jahren Kugeln 
ummen hören, — bin keine Memme, aber, 
wie ich den bleſſirten Kapitain, — denn das 
war er, — im Arme hatte, und der arme 
Menfch mich fo anſah, Herr, da perlten mir 
ie hellen Thränen aus den Augen, — fo 
war mir noch all mein Tage nicht zu Sinne 
geweſen, — und — doch Sie follen erſt willen, 
wie es weiter ging — gerettet iſt er!“ — 

„Gerettet? — er lebt?“ — 

„Ja, ja, Herr Lieutenant, darauf können 
Sie ſich verlaſſen, gerettet iſt er, aber — 
gefangen. Ich dachte: was Halbes gethan, 

nichts gethan, gab meinem Lazarus erſt 
noch einen Schluck Rum, lehnte ihn wieder 
an die Gartenwand, recht ſanft, — denn der 
arme Menſch war arg mitgenommen, der Arm 
13 ihm zerſchmettert, und ein paar Stiche in 
er Bruſt hatte er auch. Dann ging ich in 
en Bauernhof, und prügelte mit meiner 
e unter den Bauern, die ſich 
ſchloſſa, t hatten, herum, bis zwei ſich ent⸗ 

„eine Leiter zu nehmen und darauf 
Ki es fortzutragen. Das geſchah, 
ging nun nach Lützen hinein. Hier 


| 


war ein Getümmel von Bleſſirten, daß kaum 
durchzukommen war. Ich ſuchte mir einen 
Chirurgus, und ließ einen leicht bleſſirten Ka⸗ 
meraden von meinem Regimente ſo lange bei 
dem Kapitän. Endlich griff ich einen Feld- 
ſcheerer auf, der bereit war mit mir zu gehen, 
um meinen Offizier zu verbinden. Als ich 
zum Kapitän kam, war ein ftanzöſiſcher Vol: 
tigeur eben dabei, ihm die Schärpe abzuneh⸗ 
men, ohne ſich durch die gütliche Vorſtellung 
meines bleſſirten Kameraden abhalten zu laſſen. 
Ich faßte das Männchen aber und warf ihn 
ſo einige Schritte gegen eine Mauer, daß er 
ſchreiend und fluchend fortrannte, ohne ſich 
mehr um meinen Verwundeten zu bekümmern. 
Dieſer wurde gut verbunden, und ich ſuchte 
nun, ihn auf einen Wagen zu ſchaffen, deren 
mehrere mit Bleſſirten da hielten, um nach 
Weißenfels zu fahren. Als ich eben einen 
ſolchen gefunden hatte, winkte mir der Ka⸗ 
pitän und ſagte dann: „Kamerad, Du haſt 
Gottes des Allmächtigen Lohn an mir verdient, 
— ich kann Dir's nicht lohnen. Hier nimm 
meine Börſe, Uhr und Schärpe, erſteres für 
Dich, — die Schärpe, — Kamerad, ich habe 
inniges Vertrauen zu Dir,“ — da nannte er 
mir ſeinen Namen und den Namen des Orts, 
wo er her war, und ſagte, daß ich wenn es 
ſein könnte, die Schärpe dahin an den Pre⸗ 
diger beſorgen möchte. „Die Franzoſen nehmen 
es mir doch nur ab,“ ſetzte er hinzu, „Du 
wirſt die Bitte mir nicht abſchlagen, beſorge 
mir das und melde dabei, wie es mit mir 
ſteht, — vielleicht haſt Du bald Gelegenheit!“ 
— Da drückte er mir nochmals die Hand, 
Uhr und Schärpe nahm ich, mit dem feſten 
Vorſatze. Beides zu beſorgen, die Börfe aber 
nahm ich nicht. Recht herzlich nahmen wir 
Abſchied von einander, ich hob ihn auf den 
Wagen, und ging dann meinem Regimente 
wieder zu. Der Ort, wo der Kapitän ber 
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war, lag nicht weit von Berlin, ich wußte 
dort Beſcheid, da ich eigentlich ein preußiſches 
Landeskind und nur 1806 fo unter die Baiern 
gerathen bin, Ich beſchloß, in der Nähe der 
Gegend davon zu reiten, und mich bei den 
Angehörigen des Kapitäns ſo lange aufzuhalten, 
bis ich preußiſche Dienſte bekommen könnte, 
— denn das Leben bei den Franzoſen taugt 
doch nichts mehr, und überdies kam es mir 
ſauer an, gegen meine Landsleute zu fechten. 
Gern hätte ich dieſen Entſchluß gleich aus: 
geführt, aber, der Menſch denkt und Gott 
lenkt! — bei Bautzen wurde ich durch den 
Schenkel geſchoſſen und lag bis vor etwa acht 
Tagen im Lazareth — da bin ich erſt wieder 
zum Regiment gekommen, nun, und in dieſer 
Nacht haben die Preußen mich geholt, ohne 
daß ich zu kommen brauchte! — und das iſt 
nur gut, denn wer weiß, ob ich ſo glücklich 
zu des Kapitäns Familie gekommen wäre, als 
ich dachte Sie ſind ſein Anverwandter, Sie 
werden das nun ſchon beſorgen! — hier iſt 
die Uhr, die ich ſorgfältig verborgen habe, fo: 
bald der Trompeter Allarm blies, denn ich war 
mir gleich nichts Gutes vermuthend.“ — 
Innig erfreut, und überglücklich durch die 
neu aufgegangene Hoffnung für Wilhelms Les 
ben, hätte Ferdinand den ehrlichen Menſchen 
küſſen mögen für ſeine liebe Botſchaft. „Braver, 
braver Menſch!“ — rief er — „womit ſoll ich 
Dir lohnen? — Die Uhr behalte Du, fie ift 


Dein, nach des Kapitäns eigenem Willen Dein, 


die Schärpe nehme ich, — aber ich bezahle 
fie. Dir, — hier nimm! —, 

„Ei was, Herr Lieutenant,“ erwiederte 
der Baier, „lohnen ſollen ſie es mir nicht, 
und können es auch nicht; wollen Sie mich 
aber recht glücklich machen, fo ſchaffen Sie 
mir Dienſte in Ihrem Regiment. Meine 
Kopfwunde iſt ohne Bedeutung, und hatte 
mich nur angegriffen, weil ich noch matt von 


der vorigen her war. Ein Paar Tage Ruhe 


und Pflege, und ich bin wieder ein tüchtiger 


Reiter.“ 

1 „Dienſte ſollſt Du haben, Kamerad, da⸗ 
für laß mich ſorgen!“ — „Ja, Bruder,“ 
riefen einige während der Erzählung hinzuge⸗ 
tretenen Offiziere, den braven Kerl müſſen 
wir in's Regiment haben!“ 

„Ja, ja,“ ſchrieen die Huſaren durchein⸗ 
ander, „kannſt Deine Schecke nur immer wie⸗ 
der beſteigen!“ 

Der Menſch war außer ſich vor Freude, 
und ritt trotz des verbundenen Kopfes, beim 
Aufbruch des Regiments auf ſeiner treuen 
Schecke neben Ferdinand, der ihn in ſeinem 
Zuge behielt. Vom nächſten Quartiere ſchrieb 
dieſer nach Hauſe, und meldete den betrübten 
Seinen die frohe Kunde, die er eingezogen 
hatte, um durch dieſen belebenden Strahl der 
Hoffnung den Schmerz Aller zu ſtillen, be⸗ 
ſonders um der armen Marie zu helfen. 


(Beſchluß folgt) 


Lücken büſter. 
(Von G. Tietz.) 

Sagt mir doch einmal, Gevatter Preller, 
Was habt ihr für Sorten in Euerm Keller? 

Von Weinen bezieh ich an tauſend Sorten 

Aus allen weinprodueirenden Orten; — 

Wählt nach Belieben, ich ſchenk Euch ein. 
Nun, bringt mir doch 'mal 'nen reinen Wein, 
Das ſoll jetzt 'ne rare Sorte ſein. 


Das Mädchen in der Hütte 
und der Kaiſer. 

Als ſich Napoleon auf der Inſel St. 
Helena befand, pflegte er auf ſeinen Spazier⸗ 
gängen die elenden Hütten zu beſuchen, die 
in dem Thale von Longwood zerſtreut lagen. 


— 


Hier unterhielt er ſich auf das freundlichſte 
mit den Bewohnern der armſeligſten Hütten, 
erſriſcht und geiſtig geſtärkt kehrte er dann 
heiterer nach Hauſe, als er ausgefahren war. 
Es machte dem Kaiſer Freude, wenn ihm auf 
dieſen Wanderungen Schwierigkeiten aufftießen, 
die mit Anſtrengung beſeitigt und zurückgelegt 
werden mußten, z. B. in Erſteigung von 
Bergen und ſteilen Gängen. Er war jedes 
Mal der Erſte, der damit den Anfang machte 
und keine Gefahr ſcheute. 
Auf dieſen Spaziergängen kam er eines 
Tages in eine armſelige Hütte, die in einer 
abgelegenen Gegend zwiſchen unwirthbaren Fel⸗ 
fen lag und die ihm bisher unbekannt ge: 
blieben war. Bei der Hütte befand ſich ein 
niedliches Gärtchen mit allerhand Blumen und 
ſüdlichen Obſtfrüchten bepflanzt. In demſelben 
begoß ein junges hübſches Mädchen die Pflan- 
zen. Napoleon ging in den Garten, näherte 


ſich dem Mädchen, redete ſie freundlich an, 


und zwiſchen beiden entſpann ſich bald folgen⸗ 
des Geſpräch: . 
Napoleon. Wie heißt Du mein Kind? 
Mädchen. Mathilde Branſton. 
N. Du biſt, wie es ſcheint, eine große 
Freundin von Blumen. s 
M. Ach! mein Herr, ſie ſind meine 
einzige Nahrungsquelle! 8 
N. Deine einzige Nahrungsquelle? Wie 
hängt das zuſammen? | 
M. Das will ich Ihnen ſagen, mein 
Herr. Jeden Morgen trage ich einen Strauß 
davon nach der Stadt und erhalte dafür ei⸗ 


niges Geld, von dem ich dann meine Be⸗ 


dürfniſſe beſtreite. a 
N. Was machen Deine Eltern, wenn 
Du für Dich allein ſorgſt? 
M. Ich habe keine Eltern mehr. 


N. Du haſt keinen Vater und keine 


Mutter mehr? 


don 


ſie kein Opfer. 


M. Nein, mein Herr. Ich bin hier 
auf dieſer Inſel ganz fremd, habe weder Ge⸗ 
ſchwiſter noch Verwandte. 

N. Wie biſt Du aber hierhergekommen? 

M. Das will ich Ihnen gleich erzählen. 
Es ſind nun drei Jahre, als mein Vater, 
der Officier in einem engliſchen Regimente war, 
mit meiner Mutter und mir von Lon⸗ 
abreiſten, um, wie ſie mir ſagten, 
mich zu Verwandten zu bringen, die wir in 
Indien haben, auf welches meine Eltern ihre 


Hoffnung ſetzten, um daſelbſt ihr Glück zu 


machen. Wir waren arm, und meine Eltern 
hatten große Mühe, die zu einer ſo weiten 
Reiſe nöthigen Summen zuſammenzubringen. 
Aber dieſe ſüße Hoffnung auf beſſere Zeiten 
beſtärkte ſie in ihrem Plane, und daher ſcheuten 
Aber es war ihnen nicht bes 
ſtimmt, ihre ſchönen Wünſche in Erfüllung 
gehen zu ſehen! denn mein Vater ſtarb wäh— 
rend der Ueberfahrt und als das Schiff die 
Küſten dieſer Inſel erreichte, da war meine 
Mutter ſo krank, daß ſie von hier nicht mehr 
fortreiſen konnte. Ihre Krankheit dauerte ſehr 
lange; wir hatten Alles zugeſetzt und beſaßen 
bald gar Nichts mehr, wovon wir hätten 
leben, und ich meiner Mutter Medicin kaufen 
können. In dieſer traurigen Lage kam ich 


auf den Einfall einen Handel mit Blumen 


anzufangen. Der frühere Beſitzer dieſes Grund: 
ſtücks, ein Kaufmann aus der Stadt, der 
uns dieſe Hütte aus Mitleid zum Aufenthalte 
eingeräumt hatte, ſchenkte mir daſſelbe, als ich 
ihm mein Vorhaben mit dem Blumenhandel 
in meiner äußerſten Noth mittheilte. 

Dieſe Nachricht, durch die wir die Aus: 
ſicht bekamen, uns durch eigene Mittel erhalten 
und ernähren zu können, wirkte auf meine 
Mutter ſo wohlthätig ein, daß ſie ſich nach 
und nach ſo ziemlich erholte. Ich richtete 
mir nun meinen Garten ein, wozu mir meine 
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Mutter diejenige nöthige Anweiſung und An⸗ 
deutungen gab, was ich ſelbſt nicht ſogleich 
finden konnte. Der Ertrag dieſes Gärtchens 
verſchaffte uns nach und nach unſern nöthigen 
Unterhalt und es fehlte uns nichts als mein 
Vater, um den meine Mutter immer weinte. 
So viel ich ſie auch zu tröſten ſuchte, und 
mich ſogar bemühte, ſie in ihrer. Trübſinnig⸗ 
keit aufzuheitern, ſo half das doch Alles nichts 
Wenn ich ſie fo ſeufzen hörte, und ihre Zus 
ſammengeſchlungenen Hände nach oben heben 
ſah, o dann, mein Herr, wollte mir das 
Herz brechen. Sie bekam einen Rückfall, und 
wurde bald noch um vieles kränker! — Jetzt 
iſt es ein Jahr, daß ſie der Liebe Gott von 
ihren Leiden befreite und zu ſich nahm. Auf 
ihrem Sterbette ermahnte ſie mich Muth zu 
faſſen, Gott vertrauen, unter welchen Bedin⸗ 
gungen, ſagte meine Mutter, Gott Niemanden 
verläßt, und ſegnete mich. Ich gelobte, ihr, 
auch nach ihrem Tode gehorſam zu ſein, wel⸗ 
chem Vorſatze ich treu geblieben bin; Gott 
ſegnet mich und darum verzage ich nicht, ob 
ich hier gleich fremd bin.“ 
Weiter konnte das Mädchen nicht ſprechen, 
ſie weinte. Dieſe einfache Erzählung hatte 
den großen Mann auf's tieſſte gerührt und 
erſchüttert. a 

„Armes Mädchen,“ dachte er bei ſich ſelbſt, 
„Du haſt keine Eltern und ich keine Kinder! 
Du biſt eine Waiſe und ich ein verlaſſener 
Vater!“ Hier mochte er es in ſeinem ganzen 
Umfange fühlen, wie glücklich er ſich ſelbſt in 


dieſer Gefangenſchaft ſchätzen könnte, wenn er 


hier ſein Kind bei ſich hätte, oder doch es 
zuweilen zu ſehen bekäme. Es geht auf dieſer 
Erde nichts über das Vatergefühl und die 
Vaterfreuden. Von ſolchen Gefühlen mochte 
auch der Kaiſer beſeelt ſein, denn man hörte 
ihn tief ſeufzen und er verbarg ſein Geſicht 
mit beiden Händen. 


Das Mädchen betrachtete den fremden 
Herrn mit ſtiller Wehmuth, und hatte freilich 
keine Ahnung von dem, was ſie durch ihre 
Erzählung in dem Herzen des großen Mannes 
angeregt hatte. Der Kaiſer erholte ſich bald, 
und ſagte dann zu dem Mädchen: „Mein 
Kind, ich wünſche von Dir heut ein Andenken 
mitzunehmen; gieb mir einige Deiner ſchönſte 
Blumen ab.“ PR: 

Dies forderte der Kaiſer nur deshalb, 
damit er Gelegenheit bekam, dem Mädchen 
eine Summe einhändigen zu können, die er 
ihr aus Zartgefühl als Almoſen nicht anbieten 
wollte. er 
Das Mädchen fprang unter ihre Blumen, 
pflückte die ſchönſten ab und band ſie zu einem 
zierlichen Strauß, und übergab ihn dem fremden 
Herrn. „Ach warum ſind Sie, mein Herr, 
nicht früher gekommen, da würde meine Mutter 
nicht geſtorben ſein und ihr nichts gefehlt haben,“ 
ſagte das Mädchen beim Ueberreichen des Blu⸗ 
menſtraußes. 

„Du haſt Deiner Mutter verſprochen, 


Muth zu faſſen und Gott vertrauen, mein 


Kind,“ ſagte der Kaiſer, „halte das, wie 
Du es bisher gethan, und laß die Todten 
ruhen! Du haſt ein gutes Herz, das iſt das 
Koſtbarſte, was der Menſch je beſitzen kann 
und als das heiligſte Kleinod zu bewachen, 
hat. Mein heutiger Beſuch ſoll bei Dir nicht 
der letzte ſein.“ Bei dieſer Aeußerung drückte 
der Kaiſer dem Mädchen einige Goldstücke in 
die Hand und wollte ſich empfehlen. 
8 Beſchluß folgt. 


—m 


Miscellen. 


(Der unmenſchliche Gatte.) Im Dorfe 
Buguy, im Saone- und Loire: Departe⸗ 
ment in Frankreich, nahmen kürzlich zwei 
Brüder die Theilung der Erbſchaft ihres ver⸗ 
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ſtorbenen Vaters vor. Unter andern kam bie 
Reihe an eine ſtattliche Wanduhr, welche auch 
tichtig dergeſtalt getheilt wurde, daß ſich der 
eine das Werk und der andere das ſehr lange 
Uhrgehäuſe zueignete. „Was werdet Ihr denn 
aber mit dem Kaſten da machen?“ fragte Letz⸗ 
teren einer von den anweſenden Gevattern. 
„O,“ bemerkte der Gefragte, „dieſer Kaſten 
wird mir einen ſehr guten Dienſt leiſten, er 


ſoll meiner kranken Frau, die nun hoffentlich 


mit Nächſtem abfahren wird, zum Sarge dienen.“ 
Der Schrecken und die Betrübniß der armen 
Kranken, welcher dieſe herzloſe Aeußerung zu 
Ohren kam, laſſen ſich denken. Alles ihres 
Sträubens, Weinens, Flehens ungeachtet, ließ 
der Unmenſch das Gehäuſe zu Häupten ihres 
Bettes ſtellen, allwo es als eine Erinnerung 
und als Wahrzeichen ſeines ſehnlichſten Wun⸗ 
ſches verbleiben mußte. Zwei Jahre aber ſäumte 
der Tod, die Arme zu erlöſen und zwei Jahre 
lang ſtand das Uhrgehäuſe zu Häupten des 
Bettes. Endlich ſtarb die Frau, und aller 
Bitten und Vorſtellungen der Gemeinde und 
des Predigers zum Trotz ließ der elende Wicht 


die Leiche in das Uhrgehäuſe hineinlegen und, 


darin begraben. 


Die zänkiſche Frau eines Beamten am 
Hofe des Kaiſers Gratianus, welche bei ihrem 
Manne immer das letzte Wort haben wollte, 
ſtatt deſſelben aber öfters mit einem groben 
Beſcheid abgefertigt wurde, verklagte vor dem 
Kaifer ihren Ehegemahl, und erzählte in Länge 
und Breite die ſtrenge Weiſe, mit welcher fie, 
nicht mit Unrecht behandelt wurde. Der Kaiſer 
hörte ſie ruhig an, und ſagte endlich: „Weib! 
was geht das mich an?“ Als ſie merkte, 
daß der Kaifer in ihre häuslichen Angelegen⸗ 
heiten ſich einzumiſchen keine Luft hatte, ftellte 
ſie ihm vor, daß ihr Mann ſelbſt auch gegen 
die gehciligte Perſon des Kaiſers öfters Schmäh⸗ 


worte ausſtoße; der Kaiſer hörte ſie wieder 
ruhig an und ſagte: „Weib, was geht das 
Dich and * 


(Liebeslotterie.) In England und 
Schottland wird am St. Valentinstage ein 
eigenthümliches Feſt gefeiert, das Aehnlichkeit 
mit unſern Pfänderſpielen hat. Es vereinigt 
ſich eine Anzahl von Mädchen und unverheis 
ratheten Männern; ein jedes ſchreibt ſeinen 
eigenen oder irgend einen andern Namen auf 
ein Blättchen Papier, das zuſammengerollt 
wird. Dieſe Papiere werden nach einander 
aus der Vaſe ꝛc. gezogen, ſo, daß die Mäd⸗ 
chen die Papiere der jungen Männer jene der 
Mädchen erhalten. So erhält jeder junge 
Mann ein Mädchen, der ihr Valentin iſt. 
Hat das Loos die Geſellſchaft auf dieſe Weiſe 
in Paare getheilt, fo muß jedes Mädchen ihrem 
Valentin einen Kuß geben und ſich von dem: 
ſelben den ganzen Abend hindurch die Kur 
machen, traktiren ꝛc. laſſen. Es iſt nicht ſelten, 
daß aus ſolchen durch das Loos zuſammen 
geführten Paaren wirkliche Ehepaare werden. 


Wahrſagerinnen treiben in Paris ihr Un⸗ 
weſen; ſie verkünden Dienſtboten und der⸗ 
gleichen Individuen aus dem Kaffeeſatze oder 
aus Karten die Zukunſt, um ihnen Geld ab— 
zulocken. Unlängſt prophezeite eine ſolche einer 
Köchin, daß ſie zu außerordentlichem Anſehn 


gelangen und daß ihr Glück von einer ſilber⸗ 


nen Schüſſel anfangen werde; die Verblendete 
ſtahl ein ſolches Geſchirr und büßt nun ihr 
Verbrechen in einem Strafhauſe. 


(Eingezogenheit.) Vor Kuzem ſuchte 
ein engliſcher Kaufmann einen Commis, der 
an ein eingezogenes Leben gewöhnt ſei. Bald da⸗ 
rauf meldete ſich ein junger Mann und brachte 
als Empfehlung, daß er 7 Jahre im Gefäng⸗ 
niſſe geſeſſen habe. 
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(Leichtes Mittel, die Ratten aus 
den Gebäuden zu vertreiben). Dieſe 
Thiere haben gegen ein Kraut, Hundszunge 
(eynoglossum offiiein) genannt, von Natur 
einen ſolchen Abſcheu, daß ſie Gebäude, wohin 
ſolche Pflanzen geſtreut werden, ſogleich ver⸗ 
laſſen, und ſo lange dieſelben daliegen, nicht 
wieder zurückkehren. Dieſe Pflanzen wachſen 
auf Wieſen und an Grabenrändern. 


giebt es eilfhundert und fünf und achtzig 
Gärtner. f 


Tag: Begebenheiten. 


In einem zum Bezirke des Log. Stadtamt: 
hof gehoͤrenden Dorfe ergoͤtzte ſich dieſer Tage 
eine Geſellſchaft Schuͤtzen damit, daß ſie ein⸗ 
zelne Tauben aufſteigen ließ, und ſelbe dann 
im Fluge herabſchoß. Ungluͤcklicher Weiſe nahm 
die Taube einmal die Richtung gegen den Kreis 
der Zuſchauer. Im Jaͤgereifer dieſes wahr⸗ 
ſcheinlich uͤberſehend, ſchoß einer der Schuͤtzen 

die beiden Läufe feiner Doppelflinte auf fie ab 
und traf anſtatt des Vogels — fünf Men⸗ 
Then, Ein Knabe iſt lebensgefährlich ver— 
wundet, ein zweiter wird wahrſcheinlich um das 
eine Auge kommen, ein Mann trug ſchwere 
Verletzungen im Oberſchenkel davon, zwei an— 
dere Perſonen find. leichter beſchaͤdigt. 


In Marſeille brach am 24. v. M. in der 
Nacht ein heftiges Gewitter nach langer, erſti⸗ 
ckender Hitze aus. Die Blitze waren ſo zahl⸗ 
reich und gewaltig, umflammten den Horizont 
ſo nach allen Seiten, daß man die entfernteſten 
Gegenſtaͤnde in voller Tageshelle ſah. Auf 
zwei prachtvollen Platanenbaumen wurde eine 
Colonie Sperlinge durch den Blitz getroffen 
und fo betaͤubt, daß gegen 2000 derſelben wie 
todt zu Boden fielen. Ein Bauer laß fie auf 


GDieſe 


und verkaufte ſie zu 3 Fr. das Hundert. Nach 
einer andern Verſion waͤren die Sperlinge nicht 
ſowohl vom Blitz betaͤubt, als vom Regen und 
Koth fo matt und beſudelt geweſen, daß fie 
nicht haͤtten fliegen koͤnnen und noch zappelnd 
eingeſackt wurden. 


Von der Weſer. Man bemerkt hier ein 
großes Sterben unter den Fiſchen; auch haben 
Leute, welche Fiſche gegeſſen, nachtheilige Fol⸗ 
gen verſpuͤrt. Es ſcheint eine Art Epidemie 
unter dieſen Thieren zu herrſchen. 


Die Weinleſe in der Umgegend von Dijon 
hat bereits begonnen. Dies iſt noch fruͤher als 
ſelbſt in dem geſegneten Herbſt des Jahrss 1811. 


Chemnitz. Die Stadt Sayda iſt am 1. 
Septbr. bis auf 20 Haͤuſer abgebrannt. Nach 
eben eingegangenen Nachrichten ſteht auch Tet⸗ 
ſchen und mehrere 100 Morgen Wald an der 
ſaͤchſiſch⸗boͤhmiſchen Grenze in Flammen. 


Auflöfung der Charade in Nr. 37. 
Grasmuͤcke. 


Charade. 
Es ſteht gehuͤllt in meine erſten beiden 
Die keuſche Jungfrau vor dem Heil genbild; 
Die Schöne wähnft Du ſei in mir beſcheiden, 
Und hat koquet doch ſich in mich gehüllt. 
Die beiden letzten ſind faſt ganz verſchollen, 
Ein andres Wort wird jetzt dafür genannt, 
Denn merke Leſer Dir's: verfert'gen wollen 
Die Schuster, Schneider mit der Künſtlerhand. 


Das Ganze iſt unlaͤngſtens erſt begraben 
Doch lebt ſein Geiſt in ſeinen Werken fort, 
Es zierten ihn die herrlichſten der Gaben, 


Aus feinem Munde ſioß das ew'ge Wort! 
— 
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